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E D I T O R I A L

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Vor kurzem war ich bei der Tagung der Arbeitsgemeinschaft der Missionspro-
kuren. Neben den Jesuiten zählen Franziskaner, Vinzentinerinnen, Salesianer, 
Steyler Missionsschwestern und viele weitere Orden zu den 125 Mitgliedern.

Für mich ist es immer spannend, von den Erfahrungen und Herausforderungen 
meiner Kolleginnen und Kollegen zu hören. In diesem Jahr haben wir uns mit 
dem Projekt „Zur Zukunft der weltkirchlichen Arbeit in Deutschland“ befasst. Es 
wird von der Deutschen Bischofskonferenz, den 27 Diözesen und den sechs gro-
ßen katholischen Hilfswerken getragen. Eine neue Vision weltkirchlicher Arbeit, 
Impulse für die Gemeinde und eine bessere Zusammenarbeit sind die Ziele. 

Nach einer Studie über die weltkirchliche Arbeit in den Gemeinden sind es 
überwiegend Frauen, die sich engagieren. Die Motivation für ihren Einsatz 
besteht in praktischer Nächstenliebe. Sie wollen das Bewusstsein für weltweite 
Solidarität fördern, Not lindern und gerechtere Lebensbedingungen schaffen. 
Das ausdrücklich missionarische Wirken ist für die meisten von geringer Bedeu-
tung. Entscheidend für Partnerschaften auf Gemeindeebene ist die persönliche 
Beziehung zu den Projektpartnern. Besondere Impulse erhalten sie durch junge 
Gemeindemitglieder, die einen Freiwilligeneinsatz im Ausland leisten.

Unser Eindruck ist, dass gerade für die letzten Punkte die Orden eine wesent-
liche Rolle spielen. Deshalb waren wir erstaunt, dass uns in der Projektgruppe 
nur ein Beobachterstatus zugestanden wurde. Es mag sein, dass aufgrund des 
Nachwuchsmangels viele Orden in Deutschland kaum noch wahrgenommen 
werden, aber auf weltkirchlicher Ebene sind wir nach wie vor global player. Es 
ist immer schon eine unserer vorrangigen Aufgaben gewesen, die weltkirchliche 
Weite über alle Grenzen hinweg zur Geltung zu bringen. Und wenn man sich 
die Namen von Projektpartnern und Aktionsgästen der Hilfswerke ansieht, wird 
offensichtlich, dass wir Orden es sind, die ein weit verzweigtes Mitgliedernetz 
bis in die entlegensten Teile der Welt haben. Ohne uns sähe weltkirchliche Arbeit 
– auch in Deutschland – deutlich ärmer aus. Deshalb danke ich Ihnen von Her-
zen, dass Sie mit Ihrem Engagement unsere weltkirchliche Arbeit unterstützen!

Ich wünsche Ihnen einen sonnigen und gesegneten Sommer,

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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I N H A L T

Titel Sri Lanka:
Eine tamilische Flüchtlings-
familie in einem Lager in 
Mannar im Norden des 
Landes.

Rücktitel Sambia:
Ein Junge mit keckem  
Blick in einer ländlichen 
Gemeinde in Sambia.
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Tote, Verletzte, Flüchtlinge: Die Zi-
vilbevölkerung im Norden Sri Lankas 
leidet unermesslich. Der Jesuiten-
flüchtlingsdienst (JRS) unter der Lei-
tung seines internationalen Direktors 
Peter Balleis SJ bietet trotz aller Hin-
dernisse Hilfe und Begleitung.

Mit großen dunklen Augen 
schaut der 12-jährige Junge 
seinen Besucher aus Rom 

fragend an. Vielleicht kann er ihm 
das Unbegreifliche verständlich ma-
chen. Dass eine Bombe sein rechtes 
Bein abgerissen hat. Dass sein Vater 
tot ist. Dass seine Schwester ebenfalls 
verwundet im Krankenhaus von Man-
nar in Norden Sri Lankas liegt. Die 
Familie war auf der Flucht vor den 
erbittert geführten Kämpfen zwischen 
Sri Lankas Militär und den Rebellen 
der Tamil Tigers zwischen die Fronten 
geraten. Sie gehörte zu den eingekes-
selten Zivilisten in der Vanni-Region 
und es gab keine Möglichkeit, dem 
gnadenlosen Beschuss zu entkommen. 
Es war dasselbe heftige Geschützfeuer, 
das den Vater tötete und die beiden 
Geschwister verwundete. Ihr Groß-
vater begleitete die beiden auf einem 
der wenigen noch durchkommenden 
Konvois des Internationalen Roten 

Zermalmt 
zwischen 
Fronten
Der Krieg in Sri Lanka 
tobte erbarmungslos



weltweit  5

S R I  L A N K A

In diesem Auto  
wurde 2007 der  
JRS-Koordinator  
P. Packia Ranjith 
durch gezielt gezün-
dete Minen getötet. 

Der Norden Sri Lan-
kas ist die Heimat 
vieler Tamilen, hier 
tobte bis zuletzt der 
Bürgerkrieg.

Kreuzes, dem es erlaubt worden war, 
zivile Opfer dieses Gefechts aus der 
Kriegszone herauszubringen und ins 
Krankenhaus des Mannar-Distriktes 
zu transportieren.

Eine einzige Frage:  Warum?

Der Mann aus Rom spricht lange mit 
dem Jungen und seinem Großvater. Es 
ist zu sehen, wie nahe ihm das Schick-
sal, die Verzweiflung und die Tränen 
der Kriegsverletzten im Krankenhaus 
gehen. Fast jedem fehlen ein Arm oder 
ein Bein oder beides. Auch als inter-
nationaler Direktor sucht Peter Balleis 
SJ vor allem die persönliche Begeg-
nung mit den Menschen, für die der 
Jesuitenflüchtlingsdienst da ist. „Es 
sind nicht Statistiken über Kriegsop-
fer und Flüchtlinge, die die Tiefe des 
Schmerzes und des Leidens offenba-
ren, sondern die Gesichter und die 
Geschichten der unschuldigen Opfer. 
Die suchenden Augen dieses Jungen 
haben mich veranlasst, mir seine Fra-
gen zu eigen zu machen: Warum? Was 
ist der Sinn in diesem brutalen Krieg 
zwischen Armee und Rebellen, der le-
diglich die Leben von armen, macht-
losen Menschen zerstört?“ 

26 Jahre Bürgerkrieg

Seit 1983 kämpfen die Befreiungsti-
ger für einen unabhängigen Staat der 
tamilischen Minderheit in Sri Lanka. 
Mehr als 80.000 Menschen sind bis 
heute in dem Bürgerkrieg gestorben. 
Viele Familien im Norden Sri Lankas 
haben im Laufe der Jahre die Folgen 
der verschiedenen Gewalt-, Anschlags- 
und Verhandlungsphasen zwischen 
Regierung und Befreiungstigern am 

eigenen Leib erfahren. Lily zum Bei-
spiel. Sie ist eine 57-jährige Witwe mit 
elf Kindern. Ihr Ehemann Guy wird 
1999 als Opfer des Bürgerkrieges ge-
tötet. Eine Militäroffensive vertreibt 
Lilys Familie aus ihrem Dorf Vidath- 
thalthivu in der nördlichen Provinz 
Mannar. Artilleriebeschuss tötet Guy, 
als er zurückkehrt, um einige Habse-
ligkeiten zu holen. Er ist auf der Stelle 
tot. Als 2002 ein von Norwegen ver-
mittelter Waffenstillstand zwischen 
der Regierung und den Befreiungsti-
gern unterzeichnet wird, kehrt Lily 
nach Hause zurück. Mitte 2006 ver-
schwindet jede Hoffnung, dass der 
brüchige Waffenstillstand noch ein-
mal wiederbelebt werden kann. Armee 
und Befreiungstiger liefern sich heftige 
Kämpfe. Ende 2007 muss Lily erneut 
fliehen, als sich Armeetruppen wieder 
Vidaththalthivu nähern. Lily und ihre 
Kinder ziehen von einem Dorf zum 
nächsten, um den sich nähernden 
Kämpfen zu entkommen. Mitte Mai 
2009 sind die Befreiungstiger auf eine 
Kampfzone von nur drei Quadratki-
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Eine tamilische 
Familie, die aus der 
Kriegszone geflohen 
ist. Jetzt lebt sie in 
einer Schule, die zum 
Internierungslager 
umgewandelt wurde. 

lometern zurückgedrängt. Auf dem 
Gebiet sind immer noch geschätzte 
50.000 Zivilisten eingekesselt, die 
als menschliche Schutzschilde miss-
braucht werden. Auch nachdem die 
Regierung ihren Sieg über die Rebel-
len und den Tod ihres Anführers ver-
kündet, ist das Leiden der Flüchtlinge 
noch lange nicht beendet.

Internierung hinter Stacheldraht

„Es herrscht eine unvorstellbare hu-
manitäre Katastrophe“, sagt Peter Bal-
leis. „Die Eingekesselten wurden von 
mehreren Faktoren festgehalten. Die 
Befreiungstiger ließen die Leute zum 
Teil nicht gehen. Der zweite Faktor ist, 
dass sie bei dem flächendeckenden Ar-
tilleriebeschuss auch nicht einfach raus 
konnten. Das ist ja lebensgefährlich 
und deshalb blieben sie in ihren provi-
sorischen Bunkern, in den Erdlöchern, 
die sie sich selbst gegraben haben. Ein 
dritter Faktor ist die Angst vor der  Re-
gierungsarmee.“ Alle Flüchtlinge, die 
es aus der Kampfzone herausschaffen, 

werden von Armee und Geheimdienst 
erst einmal darauf hin überprüft, ob 
sie irgendwelche Verbindungen zu den 
Tamil-Rebellen hatten. Da die Tamil 
Tigers jedoch im Norden systematisch 
zwangsrekrutiert haben, musste fast 
jede Familie einen Sohn, eine Tochter 
oder sogar zwei Kinder hergeben für 
den Krieg – gegen ihren Willen. „Und 
jetzt werden sie von der Regierung 
auch noch dafür verantwortlich ge-
macht. Davor haben sie Angst. Junge 
Leute, die im Verdacht stehen, selbst 
Tamil Tigers gewesen zu sein, werden 
aussortiert. Alle anderen Flüchtlinge 
kommen in Lager, die Wohlfahrts-
dörfer heißen, aber faktisch von Sta-
cheldraht umsäumt und vom Militär 
bewacht sind“,  erklärt Peter Balleis. 
Diese von der Regierung kontrollier-
ten Lager sind offensichtlich für eine 
Dauer von mehreren Jahren für Hun-
derttausende Menschen angelegt. Of-
fiziell heißt es, die Gebiete im Norden 
müssten erst von Landminen geräumt 
werden, bevor man die Flüchtlinge 
wieder nach Hause schicken könne. 
„Ich glaube jedoch, dass diese langfris
tig angelegte Internierung der tamili-
schen Zivilbevölkerung dazu dienen 
soll, in der Zwischenzeit in ihren Hei-
matgebieten Singhalesen anzusiedeln, 
um so die zahlenmäßige Dominanz 
der tamilischen Bevölkerung im Nor-
den Sri Lankas zu brechen. Es geht also 
darum, die Bevölkerungslandschaft in 
Sri Lanka aus politischen Gründen zu 
verändern.“

Radikalisierung und Gewalt

Für Peter Balleis ist eines ganz klar: 
„Die Leidtragenden in diesem Konflikt 
sind die Zivilbevölkerung. Die sitzen 
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Das Leid der Zivilis
ten: Kinder holen in 
einem Lager Wasser, 
Eltern suchen Hilfe 
für ihr verletztes 
Kind, Menschen auf 
der Flucht.

voll zwischen zwei Parteien, die ganz 
auf Gewalt gesetzt haben. Von beiden 
Seiten wurden Kompromisslösungen 
ausgeschlossen. Die Radikalisierung 
ist auf beiden Seiten. Und die Opfer 
sind die armen Leute. Und oft zählen 
zu denen auch die einfachen singhale-
sischen Soldaten, die von armen, bäu-
erlichen Familien rekrutiert wurden, 
die genauso in hoher Zahl sterben und 
die genauso ihre Füße weggerissen 
bekommen wie die armen einfachen 
Leute der Tamil-Bevölkerung.“

Hinter den Fronten 

Der Jesuitenflüchtlingsdienst (JRS) ar-
beitet seit vielen Jahren im nördlichen 
Krisengebiet Sri Lankas, vor allem im 
Bereich Schulbildung, Ausbildung, 
einkommenschaffende Maßnahmen 
für Witwen und Kriegsversehrte sowie 
beim Bau von Notunterkünften für 
Flüchtlinge. Viele der beim JRS in Sri 
Lanka als Freiwillige engagierten Pro-
jektmitarbeiter sind selbst tamilische 
Flüchtlinge. „Wir und auch die lokale 
Caritas der Jaffna und Mannar Diö-
zese haben immer hinter den Fronten 
im Kriegsgebiet gearbeitet“, erklärt 
Peter Balleis. „Im letzten Jahr sind 
unsere Lehrerinnen und Lehrer – das 
sind ja alles Freiwillige, die selbst auch 
Flüchtlinge sind – mitgezogen mit 
der Bevölkerung, wenn sich die Front 
verändert hat. Sie haben versucht, den 
Unterricht für die Kinder aufrecht zu 
erhalten und Hilfsgüter zu verteilen. 
Auch nachdem internationale Hilfs-
organisationen von der Regierung 
nicht mehr ins Kriegsgebiet hinein-
gelassen wurden, konnten die lokalen 
kirchlichen Organisationen wie JRS 
und Caritas weiterarbeiten. Mit sehr 

begrenzten Möglichkeiten natürlich. 
Wenn man Tag und Nacht unter Be-
schuss ist, kann man nicht mehr viel 
machen.“

Tag und Nacht unter Beschuss

Ein einheimischer Jesuit, Pater Joel, der 
lange bei den Eingekesselten in Vanni 
geblieben ist und erst vor kurzem aus 
der Kriegszone herauskam, beschreibt 
die Lage so: „Tag und Nacht waren 
in Vanni das Feuer der Artillerie, der 
Raketenwerfer, der Überschalljets, 
der Kriegsschiffe und der Landminen 
zu hören. Den Menschen wurde ge-
waltsam alles entrissen, was für eine 
menschenwürdige Existenz notwendig 
ist. Der Verlust von Leben und Glied-
maßen, der Verlust von Sicherheit 
und Arbeit, der Verlust von Eigentum 
und hart verdienten Ersparnissen, der 
Verlust von Gesundheit und Bildung 
zwingen diese hilflosen Menschen in 
die Knie und lasten schwer auf ihnen.“

Katastrophale Versorgungslage

Mehr als 280.000 Frauen, Männer 
und Kinder sind auf der Flucht. Die 
38 Lager, die von der  Regierung im 
Norden Sri Lankas eingerichtet wur-
den, sind längst heillos überfüllt. Die 
Versorgung der Flüchtlinge mit Le-
bensmitteln, Trinkwasser und Medi-
kamenten bleibt ein großes Problem. 
Der Jesuitenflüchtlingsdienst (JRS) 
ist in Vavuniya und Jaffna in dreizehn 
Lagern mit elf JRS-Mitarbeitern und 
321 lokalen Freiwilligen präsent. Ne-
ben Patientenbetreuung, Lebensmit-
tel- und Kleiderhilfe, Zusatznahrung 
für geschwächte Kleinkinder sowie 
stillende Mütter leitet der JRS in zwei 
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Lagern Kindergärten, in anderen La-
gern hat er provisorische Schulgebäu-
de errichtet sowie Schuluniformen, 
Schultaschen, Schulbücher und Mate-
rialien für die Lehrer bereitgestellt. 

Das Dilemma der Hilfe

„Wir sind hier in einem Dilemma“, 
meint Peter Balleis. „Die Art und Wei-
se, wie die Regierung und das Militär 
die Lager kontrollieren, willkürlich 
Familien auseinanderreißen und den 
Flüchtlingen jegliche Bewegungsfrei-
heit nehmen, verstößt gegen das in-
ternationale Recht. De facto laufen 
wir Gefahr, mit materieller Hilfe eine 
Regierungspolitik zu unterstützen, die 
gegen alle unsere Grundsätze in der 
Flüchtlingsarbeit verstößt. Aber wir 
haben uns entschieden, in den Lagern 
einen Fuß drinnen zu behalten. Es 
ist tatsächlich so, dass man mit Sou-
tane, mit dem weißen Priesterkleid, 
noch eher Zugang zu den Lagern hat. 

Kirchliches Personal wird noch eher 
respektiert. Unser Anspruch und un-
ser Ziel ist es, den Unterricht in den 
Lagern selbst zu übernehmen, ihn in-
haltlich zu gestalten und nicht nur das 
Schulmaterial zu liefern. Im Moment 
können wir das nicht. Das übernimmt 
die Regierung, ganz sicher auch mit 
propagandistischen Absichten. Aber 
wenn wir sagen, in diesen Regierungs-
lagern arbeiten wir aus Prinzip nicht, 
dann wissen wir gar nicht, was dort 
vor sich geht. Dann sind die Leute 
noch mehr ausgeliefert. Eine Präsenz 
der Kirche ist ganz wichtig, weil die 
Leute begleitet werden müssen. Das 
ist unser Mandat, die Menschen zu 
begleiten, egal in welcher Situation sie 
gerade sind. Ob sie in der Kriegszone 
oder ob sie im Lager sind, wir müssen 
sie begleiten.“

Tränen der Ohnmacht

Zurück in Rom macht sich Peter 
Balleis als Direktor des JRS auch auf 
internationaler kirchlicher und po-
litischer Ebene für die Anliegen der 
Flüchtlinge in Sri Lanka stark. „Vieles 
davon läuft nicht lautstark öffentlich“, 
meint der 52-jährige Jesuit, „sondern 
eher hinter geschlossenen Türen mit 
Botschaftern, mit dem Vatikan, mit 
den Vereinten Nationen in Genf und 
in Washington, mit der Europäischen 
Union.“ Die Augen des 12-jährigen 
Jungen im Krankenhaus von Mannar 
und auch die eigenen Tränen, die Pe-
ter Balleis aus Ohnmacht und Mitge-
fühl mit den Flüchtlingen bei seinem 
Besuch in Sri Lanka geweint hat, sind 
ihm Antrieb genug.

JRS Rom/Judith Behnen 

Weiße Priesterklei-
dung erleichtert den 
Zugang: P. PS Amalraj 
SJ und P. Kamal 
Andrady SJ besuchen 
eine Schule in einem 
Flüchtlingslager, das 
vom JRS unterstützt 
wird.
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X X XFlüchtlinge 
in Sri Lanka
Unsere Spendenbitte 
für den JRS 

Liebe Leserin, lieber Leser!

Das Elend der 280.000 Flüchtlinge 
in Sri Lanka gerät jetzt nach Ende 
des Krieges in voller Dramatik an 
die Öffentlichkeit. Helfen Sie dem 
Jesuitenflüchtlingsdienst (JRS), de-
nen beizustehen, die so viel verloren 
haben: ihre Familie, ihr Zuhause, 
ihre Gesundheit. Für die Versorgung 
der Flüchtlinge braucht der JRS für 
die nächsten drei Monate 532.000 
Euro. Die Summe klingt gigantisch, 
aber der JRS erreicht mit seiner Hilfe 
25.000 Kinder und 10.000 Erwachse-
ne. Pro Flüchtling bitten wir also um 
15 Euro. Ich danke Ihnen von Herzen 
für Ihre Spende!

Klaus Väthröder SJ

Bitte vermerken Sie auf  
Ihrer Überweisung als  
Stichwort: 3192 Sri Lanka
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„Alle ringen 
um ihre  
Identität“
Interview mit  

P. David Neuhaus SJ

Der israelische Jesuit David Neuhaus 
spricht über die Situation der Katho-
liken im Heiligen Land.

Förderung des interreligiösen Dialogs, 
Einsatz für den Frieden, klare politische 
Worte, Gesten geschichtlicher Verant-
wortung – der Papst wurde auf seiner 
Reise im diplomatischen Minenfeld des 
Nahen Ostens mit sehr unterschiedli-
chen Erwartungen konfrontiert. Ent-
sprechend groß war die Spannbreite der 
Reaktionen auf seine gesprochenen und 
ungesprochenen Worte. Das Oberhaupt 
der katholischen Kirche hatte im Vorfeld 
betont, dass er in erster Linie komme, 
um die einheimischen Gläubigen, also 
die hebräisch- und arabisch-sprechenden 
Katholiken zu besuchen. Wie sieht ihr 
Alltag aus? Wie leben sie ihren Glauben? 
Welche Rolle spielen sie im interreligi-
ösen Dialog? 

Dazu haben wir David Neuhaus SJ in 
Israel befragt. Der 47-jährige Jesuit kam 
in Südafrika als Sohn jüdischer Eltern 
zur Welt. 1977 zog seine Familie nach 
Jerusalem, wo ihn die Begegnung mit 
einer russisch-orthodoxen Nonne dazu 
brachte, sich intensiv mit dem Chris
tentum auseinanderzusetzen. Im Alter 
von 26 Jahren konvertierte David Neu-
haus zum Katholizismus und trat einige 

Jahre später in die Gesellschaft Jesu ein. 
David Neuhaus hat Politikwissenschaf-
ten, Religionswissenschaften, Theologie 
und Bibelwissenschaften in Jerusalem, 
Paris, Rom und Beirut studiert. Er un-
terrichtet am Seminar des Lateinischen 
Patriarchats von Jerusalem sowie an der 
Universität in Bethlehem und ist für 
die Seelsorge der hebräisch-sprechenden 
Katholiken im Heiligen Land zustän-
dig. David Neuhaus engagiert sich seit 
vielen Jahren sowohl für den christlich-
jüdischen Dialog wie auch den israe-
lisch-palästinensischen Friedensprozess. 
Das Interview mit ihm führte Veroni-
ka Nickel in Israel. Sie arbeitet dort als 
Freiwillige der Jesuitenmission in der 
zentralen Holocaust-Gedenkstätte Yad 
Vashem und in der israelischen Men-
schenrechtsorganisation HaMoked, die 
vor allem Rechtsbeistand für Palästi-
nenser in den besetzten Gebieten leistet.

Pater Neuhaus, wie sieht Ihre per-
sönliche Beziehung zu Israel aus?
Nun, zu allererst bin ich israelischer 
Staatsbürger. In dieser Rolle sehe ich 
mich als jemanden, der sich stark mit 
der Vergangenheit, der Gegenwart und 
der Zukunft dieses Landes befasst, der 
zu verstehen sucht, was hier vor sich 
geht und der sich für das Wohlergehen 
aller hier Lebenden einsetzen möchte.

Wie viele Jesuiten leben in Israel? 
Was ist ihre Aufgabe?
Wir sind eine Kommunität von rund 
zwölf Jesuiten. Unsere Aufgabe be-
steht in erster Linie darin, im Dienst 
des Päpstlichen Bibelinstituts in Rom 
in der biblischen Forschung und Leh-
re zu arbeiten. Viele von uns betreuen 
Studenten der Bibelwissenschaften, 
die einen Teil ihres Studiums im Hei-

David Neuhaus SJ 
mit dem jüngsten 
Mitglied des von  
ihm initiierten 
hebräisch-arabischen 
Gebetskreises.
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In keiner anderen 
Stadt treffen mehr 
Kirchen, Moscheen 
und Synagogen 
aufeinander als in 
Jerusalem.

ligen Land absolvieren. Es gibt aber 
auch eine kleine Gruppe von Jesuiten, 
die in das Leben der lokalen Kirche 
involviert ist: In der Lehre, etwa an 
der Universität von Bethlehem oder 
im Priesterseminar in Beit Jalla, in der 
Seelsorge für arabisch- und hebräisch-
sprechende oder ausländische Katho-
liken, im Bemühen, den interreligi-
ösen und den interkulturellen Dialog 
zu unterstützen sowie in der Arbeit 
für Gerechtigkeit und Frieden.

Im März hat Sie der Lateinische 
Patriarch zum Vikar für die he-
bräisch-sprechenden Katholiken 
ernannt. Wie ist deren Situation?
Unsere Gemeinden, die mitten in der 
jüdischen, hebräisch-sprechenden, is-
raelischen Gesellschaft leben, sind sehr 
klein. Ich schätze, dass wir zwischen 
300 und 400 Gläubige sind, die sich 
am Gemeindeleben beteiligen, andere 
leben unsichtbar in der israelischen 
Gesellschaft. Wir haben Gemeinde-
zentren in den vier großen Städten Is-
raels: Jerusalem, Tel Aviv-Jaffa, Haifa 
und Beer Sheba. Wir sind Teil einer 
katholischen Kirche, deren Mitglieder 

überwiegend arabisch-sprechend sind, 
also palästinensische und jordanisch-
arabische Christen in Israel, in den 
autonomen Gebieten und in Jordani-
en. Unsere besondere Prägung besteht 
darin, dass wir eingetaucht in die jü-
disch israelische Gesellschaft leben. 
Wir sprechen Hebräisch und wir sind 
besonders feinfühlig für die jüdischen 
Wurzeln der Kirche und der bibli-
schen Tradition. Wir leben und feiern 
unseren Glauben und unsere Liturgie 
auf Hebräisch. Wir glauben, dass wir 
eine besondere Berufung haben, um 
Versöhnung zu beten – Versöhnung 
zwischen Juden und Christen, Ver-
söhnung zwischen Juden und Arabern 
– und unsere spezifische Situation im 
Heiligen Land verleiht dieser Berufung 
eine prophetische Dringlichkeit.

Was sind die Unterschiede 
zwischen den katholischen 
Gemeinden in Israel und in den 
besetzten Gebieten? Gibt es ein 
gemeinsames religiöses Leben?
In den vergangenen Jahren ist es für 
Christen immer schwieriger geworden 
sich gemeindeübergreifend zu treffen. 

Um das Land, das 
kaum größer als 
Hessen ist, tobt 
seit Jahrzehnten ein 
überaus komplizier-
ter und erbitterter 
Konflikt.
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Ich habe das Glück, durch meine Ar-
beit in alle Teile der Diözese zu kom-
men und so mit Christen in Bethle-
hem, in Jerusalem und im Norden 
Israels in Verbindung zu bleiben. Die 
Christen im Norden sind überwie-
gend palästinensisch-arabische Staats-
bürger von Israel. Sie leben in einer 
Umgebung, die vergleichsweise ruhig 
ist. Die Christen in den palästinen-
sischen Autonomiegebieten leben in 
einer Situation großer Instabilität, in 
der permanent Spannungen, Gewalt 
und ein gewisses Ausmaß an Anarchie 
herrschen. Die hebräisch-sprechenden 
Katholiken müssen sich vor allem an-
strengen, um ihren Glauben in einer 
Gesellschaft zu verwurzeln, die das 
Christentum und die Kirche weitge-
hend ignoriert. Allen Christen hier ist 
gemeinsam, dass sie als winzige Grup-
pen in einem Umfeld leben, das über-
wiegend jüdisch oder muslimisch ist. 
Sie alle ringen um ihre Identität.

Weniger als zwei Prozent der Be-
völkerung in Israel sind Christen. 
Wie ist ihr Status?
Christliche und muslimische Araber 
in Israel kämpfen für Gleichheit als 
Bürger eines Staates, der sich als jü-
disch versteht. Aber das ist eine soziale 
und politische Angelegenheit, nicht 
wirklich eine Frage der Religion. Die 
Probleme, die innerhalb Israels speziell 
die Christen betreffen, sind Klischees 
und Ignoranz. Viele Juden sehen die 
Christen als ihre religiösen und his
torischen Feinde. Das Christentum 
wird oft als bedrohlich wahrgenom-
men – wegen der Jahrhunderte der 
Verfolgungen und Missionierungsver-
suche. Aber noch gravierender ist die 
große Unwissenheit über Christen, 
vor allem über lokale Christen. Viele 
Israelis scheinen zu glauben, dass alle 
Christen Ausländer sind und alle Ara-
ber Muslime. Ich bin mir nicht sicher, 
ob es vorteilhaft wäre, wenn Christen 
einen besonderen Status hätten. Viel-
mehr sollte es ihre Aufgabe sein, sich 
um eine Gesellschaft zu bemühen, 
die auf Gerechtigkeit und Gleichheit 
basiert, so dass alle ihren Platz finden 
und gleiche Rechte genießen können.

Wie beeinflusst die politische  
Situation in den besetzten Gebie-
ten den interreligiösen Dialog?
Die Besetzung schafft Spannungen, 
die innerhalb der Gesellschaft zu Tren-
nung und Konkurrenz führen. Darun-
ter leiden Minderheiten am meisten, 
weil sie am exponiertesten sind. Viele 
palästinensische Christen fühlen sich 
durch die wachsende islamistische Be-
wegung ihrer eigenen Heimat entfrem-
det und sehen manchmal nur noch die 
Emigration als Lösung. Trotz allem 

Das Graffiti an 
einem Souvenirshop 
in Bethlehem zeigt, 
wie gefährdet der 
Friede im Heiligen 
Land ist.
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kann die Krise aber auch einen Durch-
bruch für einen religionsübergreifen-
den Zusammenhalt und eine interreli-
giöse Zusammenarbeit bedeuten.

Wie könnte der Staat Israel den in-
terreligiösen Dialog voranbringen?
Der Staat Israel und seine Nachbarn 
müssen in erster Linie den politisch-
nationalen Dialog vorantreiben, um 
eine Friedenslösung zu finden, die 
alle Seiten respektiert. Religionen und 
selbst der interreligiöse Dialog werden 
allzu oft für politische Interessen ins
trumentalisiert und missbraucht.

Was haben die einheimischen 
Katholiken vom Besuch Papst 
Benedikt XVI. erwartet?
Sein Besuch hat Hoffnungen und 
Träume geweckt. Den einheimischen 
Katholiken ging es vor allem darum, 
in ihrer schwierigen Lebenssituation 
vom Heiligen Vater Worte des Trostes 
und der Hoffnung zu hören. Dass er 
zu den jungen Leuten spricht, die nach 
der Bedeutung ihres Glaubens suchen, 
in einer Situation des ständigen Krie-
ges und Konfliktes, wo Christen als 
kleine Herde leben. Welchen Sinn hat 
ihr Glaubenszeugnis – nicht nur für sie 
selbst, sondern für die Kirche weltweit? 
Was sind die Gründe dafür, dass sie 
hier im Heiligen Land bleiben sollten, 
statt in Länder zu emigrieren, wo das 
Leben vermutlich einfacher wäre? Wie 
können sie Zeugen nicht nur für Ge-
rechtigkeit, Frieden und Versöhnung, 
sondern auch für Vergebung werden, 
diesem zutiefst christlichen Wert, der in 
der von Kriegsnarben entstellten Land-
schaft so oft zu fehlen scheint? Was ist 
ihre Rolle beim Aufbau einer friedvol-
len Gesellschaft im Heiligen Land? 

Durch den Papstbesuch werden 
jetzt deutlich mehr Pilger erwar-
tet. Wie ist ihr Verhältnis zu den 
etwa 100.000 in Israel lebenden 
Katholiken?
Es gibt zu wenig Berührung und Aus-
tausch. Christen kommen oft, um ein-
fach die Steine der Heiligtümer und 
Ausgrabungsstätten zu besuchen. Es 
sind jedoch die lebenden Steine, die 
die Kirche im Heiligen Land begrün-
den und ausmachen. Die Männer und 
Frauen, die ihren Glauben als wirk-
liche Zeugen Christi hier in diesem 
Land leben. Die Kirche von Jerusalem 
steht in direkter Kontinuität zu der 
ersten Kirche der Apostel und es wäre 
wundervoll, wenn die Pilger dafür ein 
Bewusstsein entwickelten. Sie könnten 
sich stärker vertraut machen mit der 
wunderbaren Vielfalt der christlichen 
Ausdrucksformen in den verschiede-
nen Riten und den verschiedenen Ur-
sprüngen. Das wäre mein Wunsch.

Interview: Veronika Nickel

Kerzen in der 
Grabeskirche, in der 
Papst Benedikt XVI. 
bei seinem Besuch 
betete. Einheimische 
Christen jubeln dem 
Papst zu.
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Wie hoch war im vergangenen Jahr 
das Spendenaufkommen? Was wurde 
mit dem Geld unterstützt? Missions-
prokurator P. Klaus Väthröder SJ gibt 
Rechenschaft.

Trotz des Beginns der weltweiten Fi-
nanz- und Wirtschaftskrise im ver-
gangenen Jahr 2008 haben Sie, liebe 
Freundinnen und Freunde der Jesui-
tenmission, wieder sehr großzügig un-
sere Arbeit unterstützt. Dank Ihrer 
Hilfe konnten wir zahlreiche Projekte 
in vielen Ländern des Südens unter-
stützen und so Tausenden Menschen 
in ihrer Not zur Seite stehen. Für Ihre 
Unterstützung möchte ich Ihnen von 
Herzen danken, auch im Namen un-
serer Projektpartner. Der nachfolgen-
de Bericht kann nur sehr verkürzt 
beschreiben, welche wunderbaren 
Dinge Realität wurden. Die Zahlen 
und Grafiken lassen nur erahnen, was 
für positive Veränderungen im Leben 
vieler Armen Ihre Spenden ermöglicht 
haben.

Vielfältige Aufgaben

Die Projektförderung ist nur eine un-
serer vielen Aufgaben. Wir nehmen 
noch die Aufgaben einer traditionel-
len Missionsprokur wahr. Wir betreu-
en unsere Missionare, wenn diese auf 
Heimaturlaub sind, kümmern uns 
um ihre medizinische Versorgung und 
erledigen für sie notwendige Besor-
gungen. Für unsere Partner aus den 

Jahresrückblick der  
Jesuitenmission
Unsere Tätigkeiten und Ihre Spenden im Jahr 2008

Ländern Afrikas, Lateinamerika und 
Asien organisieren wir Vortragsreisen 
und Besuche bei den verschiedenen 
kirchlichen Einrichtungen in Europa. 
Im Jahre 2008 konnten wir wieder 
mehr als 300 Besucher aus aller Welt 
in der Jesuitenmission in Nürnberg 
begrüßen, von denen viele mehrere 
Tage bei uns blieben. Ingesamt hatten 
wir im vergangenen Jahr mehr als 900 
Übernachtungen in unseren Gäste-
zimmern.

Unser Freiwilligenprogramm

An unserem Freiwilligenprogramm 
Jesuit Mission Volunteers nahmen 35 
junge und junggebliebene Erwach-
sene teil, die bei unseren Partnern in 
Übersee vielfältige Erfahrungen sam-
melten. Wir bereiten die Freiwilligen 
gewissenhaft auf ihren Einsatz vor. 
Nach ihrer Rückkehr bleiben viele von 
ihnen der Jesuitenmission verbunden 
und setzen sich hier für die Anliegen 
der Armen ein. Seit Jahren schickt der 
Orden keine deutschen Missionare 
mehr für den Rest ihres Lebens in die 
Welt hinaus. Stattdessen organisieren 
wir für junge Jesuiten aus Deutsch-
land Einsätze von ein bis zwei Jahren 
in Projekten, die wir oft schon lange 
freundschaftlich fördern und beglei-
ten. Diese Erfahrungen sollen die 
jungen Mitbrüder für die Probleme 
der Armen sensibilisieren, damit die 
Dimension der jesuitischen Sendung 
„Dienst am Glauben und Einsatz für 
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Jahresrückblick der  
Jesuitenmission
Unsere Tätigkeiten und Ihre Spenden im Jahr 2008

die Gerechtigkeit“ auch in ihrer späte-
ren Tätigkeit präsent bleibt.

Reisen und Berichte

Die Reisen des Missionsprokurators 
und der Mitarbeiter dienen dazu, 
mit unseren Partnern vor Ort in Ver-
bindung zu bleiben und sich einen 
Eindruck von den vielfältigen Nöten 
zu verschaffen. Im vergangenen Jahr 
besuchten wir verschiedene Jesuiten-
provinzen in Indien und Sri Lanka, 
die Flüchtlingsarbeit der Jesuiten in 
Thailand, Myanmar und Ost-Timor 
sowie Projekte in Panama, Venezuela, 
Kolumbien, Paraguay und Argentini-
en. Die vielen lebendigen Eindrücke 
und Begegnungen vor Ort versuchen 
wir anschließend mit unseren Wohltä-
tern und Freunden in Deutschland zu 
teilen. Auch dabei spielt unser Magazin 
weltweit, das Sie gerade in Händen hal-
ten, eine wichtige Rolle. Die vier Aus-
gaben im Jahr sollen nicht nur ein so 
genanntes Spendermagazin sein, welt-
weit soll informieren und die weite Welt 
zu Ihnen nach Hause bringen. Es ist die 
Brücke zwischen Ihnen und den Men-
schen in den Ländern des Südens. Uns 
für die anderen zu interessieren und 
voneinander zu wissen, ist die Voraus-
setzung dafür, dass wir uns gegenseitig 
helfen und füreinander beten. 

Weiterleitung von Spenden

Bei den Spendeneinnahmen unter-
scheiden wir zwischen zwei Konzep-
ten: den zweckgebundenen Spenden 
und den freien Spenden. Die zweck-
gebundenen Spenden sind für ein be-
stimmtes Projekt oder zum Unterhalt 
einer genau definierten Arbeit gedacht. 

Diese Spenden leiten wir ohne Abzüge 
an die von den Spendern bedachten 
Projektpartner und leisten somit in 
vielen Fällen einen kostenlosen Service 
für Pfarreien, Dritte-Welt-Gruppen 
oder Einzelpersonen. Wir erhalten 
die Spenden und verbuchen diese. Es 
folgt die zeitnahe Bedankung und Zu-
sendung der Spendenbescheinigung. 
Wir leiten das Geld weiter und kon-
trollieren, ob es zweckgemäß verwen-
det wird. Oftmals sind diese Spender 
schon über Jahre einem bestimmten 
Projekt verbunden und stehen mit 
diesem auch persönlich in Kontakt. 

Eigene Spendenbitten

Darüber hinaus bitten wir von uns 
aus um Spenden für Projekte, die uns 
wichtig sind. Hierbei spielen die Son-
derbitten in weltweit eine große Rol-
le. Sie dienen dazu, gezielt eine akute 
Notlage zu lindern oder ein größeres 
Projekt zu finanzieren. So konnten 
wir dank Ihrer Spenden auf die Bitte 
in weltweit Ostern 2008 für die sim-
babwische Diözese Chinhoyi Bischof 
Dieter Scholz 330.000 Euro für seine 
Arbeit zur Verfügung stellen: Lebens-
mittel für die Hungernden, Medizin 
für die Krankenhäuser, Unterstüt-
zung der pastoralen und sozialen Ar-
beit der Diözese. Für den Schulbau in 
Loa, Südsudan (Sonderbitte weltweit 
Herbst 2008) konnten wir dank Ihrer 
Unterstützung 120.000 Euro an P. Fri-
do Pflüger SJ weiterleiten.

Projektanträge für freie Spenden

Mit den freien Spenden, die im vergan-
gen Jahr mehr als zwei Millionen Euro 
betrugen, finanzieren wir Projekte, die 

Gesichter von Men-
schen aus verschie-
denen Kontinenten, 
denen Ihre Spenden 
für die Jesuitenmission 
zugute kommen.
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im Laufe des Jahres an uns herangetra-
gen werden. Die Mehrzahl dieser Pro-
jekte kommt von Jesuiten, andere von 
Diözesen oder Schwestergemeinschaf-
ten. Im Jahre 2008 finanzierten wir 
aus den freien Spenden mehr als 100 
Projekte zwischen 2.500 und 50.000 
Euro. Alle diese Projekte müssen vom 
Beirat der Jesuitenmission genehmigt 
werden und so manches wird auch 
abgelehnt oder zurückgestellt. Wir be-
kommen sehr viel mehr Projektanträ-
ge als wir finanzieren können. 

Die Franz-Xaver-Stiftung wächst

Eine erfreuliche Entwicklung hat die 
im Jahre 2006 ins Leben gerufene 
Franz-Xaver-Stiftung genommen. Die 
Erträge dieser Stiftung unterstützen 
gemäß der Stiftungssatzung die Ar-
beit der Jesuitenmission. Die Erträge 
werden gemäß dem Stifterwunsch für 
bestimmte Aufgaben verwendet, zum 
Beispiel für Kinder oder für Nothilfe. 
Die Stiftung wird von den Mitarbei-
tern der Jesuitenmission mitbetreut. 
Im Jahre 2007 konnten wir Zustif-
tungen in Höhe von 387.058 Euro 
verzeichnen und im vergangenen Jahr 
2008 erhöhten sich die Zustiftungen 
auf 1.975.389 Euro. In diesem Betrag 
ist eine unselbständige Treuhandstif-
tung von einer Million enthalten, 
deren Erträge die Ausbildung in den 
Ländern des Südens fördern soll.

Jahresergebnis

Die Gesamteinnahmen der Jesuiten-
mission im Jahr 2008 in Höhe von 
11,3 Millionen Euro gingen im Ver-
gleich zum Vorjahr um ca. eine Milli-
on beziehungsweise um 8,2% zurück. 
Nimmt man allerdings die Zustiftun-
gen der Franz-Xaver-Stiftung hinzu, 
die man in gewisser Weise als zweck-
gebundene Spenden betrachten kann, 
so ergibt sich ein Plus von ungefähr 
960.000 Euro oder 7,8%. 

Die Ausgaben für die Verwaltung im 
Jahre 2008 betrugen ähnlich wie im 
vergangenen Jahr 5,3% und die Aus-
gaben für Öffentlichkeitsarbeit und 
Bildungsmaßnahmen 4,3% der Ge-
samtausgaben. Damit liegen diese 
Ausgaben in der Summe unter 10%, 
was das Deutsche Institut für soziale 
Fragen (DZI) als niedrig einstuft. Das 
DZI unterscheidet zwischen niedrig 
(bis zu 10%), angemessen (10% bis 
20%), vertretbar (20%-35%) und 
unvertretbar hoch (über 35%). Wie 
in jedem Jahr wurde die Jesuitenmis-
sion durch einen unabhängigen Wirt-
schaftsprüfer geprüft, dessen Prüfungs-
bericht wie in den vergangen Jahren 
damit endet: „Meine Prüfung hat zu 
keinen Einwendungen geführt.“

Klaus Väthröder SJ

Franz-Xaver-Stiftung  
(inklusive unselbständige Treuhandstiftungen)
	
			   2006		  2007		  2008
Zustiftungen		  100.000 €	 387.058 €	 1.975.389 €
Stiftungskapital	 100.000 €	 487.058 €	 2.462.447 €

               Zukunft 

	
    stiften!

Fördern Sie die  
weltweite Arbeit  
der Jesuitenmission

Wenn Sie mehr über 
die Franz-Xaver-
Stiftung erfahren 
möchten, schicken 
wir Ihnen gerne 
unsere Broschüre zu. 
Infos finden Sie auch 
unter www.franz-
xaver-stiftung.de
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Einnahmen 2008

Freie
Spenden: 	 2.251.254 €

Zweckgebundene 
Spenden: 	 8.350.627 €

Diverse Einnahmen wie  
Erbschaften, Zinserträge 	 716.427 €

Einnahmen gesamt: 	 11.318.308 €

73,8 %

19,9 %

6,3 %

44,4 %

29,8 %

19,1 %

6,8 %

Afrika: 	 3.020.664 €

Asien: 	 4.496.929 €

Lateinamerika: 	  1.931.482 €

Andere (Naher Osten,  
Osteuropa, Russland): 	 685.070 €

Förderung gesamt: 	 10.134.145 €

Projektförderung: 	 10.134.145 €

Verwaltung:	 599.317 €

Öffentlichkeitsarbeit:
und Bildungsmaßnahmen	  477.863 €

Ausgaben gesamt: 	 11.211.325 €

Gesamtausgaben 2008

90,4 %

5,3 % 4,3 %

Projektförderung 2008
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Das Foto zeigt  
Flüchtlinge in Pakistan, 
die sich an einem  
Feuer wärmen.

Feuer in der Nacht

Wie einst in alten Zeiten, 
als in den Steppen Afrikas
der Mensch zum ersten Mal
das Feuer zähmte,
so ist es heute noch:

Wenn irgendwo des Nachts
aufleuchtet die Flamme,
dass die Funken stieben,
dann rücken die Menschen 
enger zusammen  
und auf ihren Gesichtern 
erstrahlt eine kleine Sonne.

Leuchtender Du und freundlicher,
ältester Bruder der Zivilisation,
in dem noch immer ein Funke glüht 
von der geheimnisvollen Herrlichkeit, 
die einst aus einem Dornbusch brach. 

Goldene Flamme, 
der wir uns nur langsam
nähern dürfen und behutsam,
und mit Ehrfurcht an den Händen,
dass sie uns nicht verbrenne.

Joe Übelmesser SJ
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Es sind die scheinbaren Ge-
gensätze, die dem westlich 
geprägten Auge als erstes in 

der großen, hell beleuchteten Halle 
der Schreinerei auffallen: In der einen 
Ecke hocken Frauen mit Mundschutz 
auf dem Fußboden, um Schulbänke 
und Klassenstühle per Hand zu lasie-
ren und zu polieren. Auf der anderen 
Seite stehen junge Auszubildende an 
einem Computerterminal, um die 
Bedienung einer hoch komplex aus-
sehenden CNC-Holzverarbeitungs-
maschine zu lernen. In der Mitte der 
Halle sind Zeichnungen und Berech-
nungen eines in Arbeit befindlichen 
Projektes auf einer einfachen Holzta-
fel notiert. Sägespäne fallen an keiner 
einzigen der vielen Maschinen in der 
großen Halle an – dank eines moder-
nen Absaugsystems. 

Ausbildung mit Zukunft

PIKA hat sich in den vergangenen 
Jahrzehnten von einer kleinen Missi-
onsschreinerei zu einem hocheffizien-
ten Holzindustriebetrieb gemausert, 
der viel Wert auf Qualität, solide 
Handarbeit und moderne Ausbildung 
legt. Seit Gründung der dem Betrieb 
angeschlossenen technischen Schule 
hat PIKA mehr als 1000 Absolventen 

Möbel nach Maß
Eine indonesische Schreinerei auf Erfolgskurs

Vor über 55 Jahren gründeten Jesuiten im indonesischen Semarang eine kleine 
Missionsschreinerei. Aus ihr ist heute das landesweit anerkannte Ausbildungs- 
und Holzverarbeitungszentrum PIKA geworden. Auf den folgenden Seiten 
stellen wir Ihnen neben PIKA drei weitere Beispielprojekte vor, die wir dank 
Ihrer Hilfe aus dem Topf der freien Spenden fördern konnten.

ausgebildet, die alle eine gute Ar-
beitsstelle gefunden haben. In jedem 
Jahr gibt es 140 Schreinerlehrlinge, 
40 Teilnehmer der Schreinerakade-
mie und 50 Auszubildende im Fach 
Innenarchitektur. Die Anzahl der 
Auszubildenden hat in den letzten 
fünf Jahren in allen drei Fächern zu-
genommen. Mittlerweile hat PIKA 
in Semarang einen zweiten Standort 
eröffnet und konnte so den Maschi-
nenpark und den Schulbetrieb deut-
lich erweitern. 

Ohne Strom läuft nichts

Ein großes Problem für PIKA ist 
jedoch der häufige Stromausfall in 
Indonesien, der zu einem komplet-
ten Stillstand der Maschinen führen 
würde. Deshalb hat PIKA für die ins-
gesamt 92 Maschinen in den Ausbil-
dungs- und Produktionswerkstätten 
zusätzlich eigene Generatoren in Be-
trieb, um im Bedarfsfall auf eine vom 
staatlichen Netz unabhängige Strom-
versorgung umschalten zu können. 

Die Regenwälder schützen

Neben Auftragsarbeiten aus dem 
In- und Ausland hat PIKA auch eine 
eigene, indonesischen Wohnstilen 

P. Riyo Mursanto SJ, 
langjähriger Direk-
tor von PIKA und 
jetzt Provinzial in 
Indonesien.
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entsprechende Möbelkollektion ent-
worfen, die sich in den an die Halle 
angrenzenden kleinen Ausstellungs- 
und Verkaufsräumen bewundern und 
kaufen lässt. Viele der Möbel sind aus 
Teakholz gefertigt. Der Rohstoff Holz 
und die Holzindustrie sind für Indo-
nesien wichtige Wirtschaftsbereiche 
und gleichzeitig eine große Gefähr-
dung des ökologischen Gleichgewich-
tes. Die Regenwälder des riesigen In-
selstaates gehören zu den ältesten und 
artenreichsten der Erde. Große Teile 
dieser Wälder sind durch rücksichts-
lose Rodung bereits verschwunden. 
Nur eine nachhaltige Waldbewirt-
schaftung kann dieser Entwicklung 
entgegenwirken. Trotz der gravieren-
den Umweltschäden ist Ökologie in 
Indonesien bisher kaum ein Thema. 
Als Schule übernimmt PIKA hier eine 
Vorbildfunktion und vermittelt den 
Auszubildenden und Studenten von 
Anfang an ein ökologisches Bewusst-
sein. Im Produktionsbereich achtet 
PIKA auf die Verwendung von Holz 
aus nachhaltiger Forstwirtschaft.

Praktikum in Bayern

PIKA legt sehr viel Wert auf die Weiter-
bildung der Mitarbeiter und ihre  Ein-
bindung in internationale Fachkreise. 
Vermittelt über die Jesuitenmission 
war es dieses Jahr möglich, dass zwei 
PIKA-Lehrkräfte in einem vierwö-
chigen Praktikum beim fränkischen 
Möbelwerk Schüller ihre fachlichen 
Kenntnisse im Bereich Produktions-
prozess, Design und Marketing erwei-
tern konnten. Dafür danken wir dem 
Möbelwerk Schüller sehr herzlich!

Judith Behnen

Ihre Hilfe für PIKA:

Die Jesuitenmission konnte im Jahr 2008 dank Ihrer Spen-
den PIKA mit 51.000 Euro unterstützen, die zum Kauf von 
zwei neuen Generatorensets verwendet wurden. So ist für die 
nächsten Jahrzehnte der notwendige Strombedarf gesichert.
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Die meisten der 300.000 Ein-
wohner im Bistum fristen 
ein Schattendasein: Die ei-

nen als Indios in der Hitze und Dürre 
der Chaco-Steppe. Die anderen in den 
Slums der Städte. Wieder andere als 
Kleinbauern, die ihre Produkte im-
mer billiger verkaufen müssen und 
immer seltener ihre Familien durch-
bringen können. Es fehlt an allem in 
der 55.000 Quadratkilometer gro-
ßen Diözese: an Trinkwasser, Strom, 
Schulen, Krankenhäusern, vernünfti-
gen Straßenverbindungen, Ackerland 
für die Ärmsten, Arbeitsplätzen. Die 
Menschen sind sich selbst überlassen, 
weil es den Entscheidungsträgern an 
politischem Willen und menschli-
chem Interesse mangelt. Was in der 
Region an Boden- und Naturschät-
zen gewonnen werden kann, wird von 
Großgrundbesitzern und multinatio-
nalen Konzernen herausgepresst.

Ein Wellblech über dem Kopf

In diesem Umfeld macht das Bistum 
Nueva Orán Ernst mit der Option für 
die Armen. In den Elendsvierteln sind 
Familienküchen gegründet worden, 
zu denen sich bis zu fünf Familien zu-
sammenschließen, um gemeinsam zu 
kochen, zu beten und sich in Nach-
barschaftshilfe einzuüben. Ein Pro-
jekt, das von Freiwilligen der Jesui-

Option für die  Armen
Ein argentinisches Bistum engagiert sich

Orán im Nordwesten Argentiniens gehört zu den ärmsten Gegenden des 
Landes. Mehr als die Hälfte der Stadtbevölkerung lebt in Elendsvierteln. 
Das Bistum Nueva Orán leistet Hilfe und Unterstützung.

tenmission begleitet wird, ist der Kauf 
von Wellblechdächern. Denn in der 
Regenzeit tropft es in viele Hütten, 
deren Dächer oft nur aus Brettern und 
Plastikfolie bestehen. Durch Hausbe-
suche werden die hilfsbedürftigsten 
Familien ausgemacht, um gemeinsam 
mit ihnen die Dächer zu erneuern. 

Glückliche Kreditnehmer

Sehr erfolgreich läuft das seit 2006 be-
stehende Kleinkredit-Programm. Fast 
300 Frauen und Männer haben einen 
Kleinkredit in Höhe von 150 Euro 
erhalten, mit dem sie Nähmaschinen, 
Schweißgeräte oder Öfen zum Brot-
backen gekauft haben. Mit diesem 
Startkapital können sich Familien eine 
eigene berufliche Existenz aufbauen. 
Das in Raten zurückgezahlte Geld 
fließt wieder in das Programm, so dass 
immer neue Familien eine Chance für 
den Aufbau einer Existenz erhalten.

Behinderte Kinder willkommen

Um die Gesundheitsversorgung ist es 
für die Armen in Orán schon schlecht 
bestellt, aber besonders verloren sind 
Familien mit behinderten Kindern. 
Für sie hat das Bistum ein Zentrum 
aufgebaut. Die Kinder werden dort 
tagsüber liebevoll betreut und thera-
peutisch gefördert. Die Familien – in 

Bischof Jorge Rubén 
Lugones SJ hat als 
Bischof der argen-
tinischen Diözese 
Nueva Orán viele 
Projekte für die  
Armen angestoßen.
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vielen Fällen liegt die Last allein auf 
den Schultern der Mütter – erfahren 
im Zentrum oft zum ersten Mal in 
ihrem Leben Verständnis, Hilfe und 
Unterstützung bei der Pflege und Er-
ziehung ihres Kindes. Auch in die-
sem Projekt arbeiten immer wieder 
Freiwillige der Jesuitenmission – z.B. 
Sonderpädagoginnen oder Physio-
therapeutinnen – für ein bis zwei 
Jahre mit.

Härten des Landlebens

Neben der Arbeit in der Stadt Orán 
hat das Bistum auch die ländlichen 
Gebiete im Blick. Denn dort ist das 
Leben extrem hart, die Entfernun-
gen sind riesig, der Boden ist trocken 
und das gute Ackerland in der Hand 
weniger Großgrundbesitzer. Die diö-
zesane Schule in La Union im Chaco 
liegt weitab von städtischen Zentren 
und ist die einzige Schule im ganzen 
Umkreis. Die etwa 250 Schüler kom-
men aus bis zu 80 Kilometer Entfer-
nung. Neben Allgemeinbildung liegt 
der Schwerpunkt auf der Vermittlung 
landwirtschaftlicher und handwerkli-
cher Fähigkeiten, mit denen sich die 
jungen Leute eine Zukunft im Chaco 
aufbauen können. Für die Landrech-
te der zumeist indigenen Kleinbauern 
setzt sich das Bistum mit seiner Men-
schenrechtsarbeit ein und scheut auch 
keine Rechtsstreitigkeiten mit multi
nationalen Konzernen. Die Ausge-
grenzten in die Mitte nehmen und die 
Worte des Evangeliums lebendig wer-
den lassen – das ist der verbindende 
Geist in den verschiedenen Projekten 
im Bistum Nueva Orán.

Klaus Väthröder SJ

Ihre Hilfe für Orán:

Die Jesuitenmission konnte im Jahr 2008 dank Ihrer Spen-
den die Arbeit im Bistum Nueva Orán mit 30.000 Euro 
unterstützen. Sie hat für die hier vorgestellten Projekte Ma-
terial- und Personalkosten übernommen.
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Es ist eine Arbeit, die man sei-
nem ärgsten Feind nicht wün-
schen möchte: In der glühend 

heißen Sonne schleppen Frauen weit-
ausladende Tonschalen auf dem Kopf 
– bis an den Rand gefüllt mit schweren 
Steinen. Ich möchte wissen, wie sich 
das anfühlt und unter Gelächter setzen 
mir zwei Frauen eine extra leicht be-
packte Schale auf den Kopf. Mit An-
strengung schaffe ich es, meinen Hals 
aufrecht zu halten und ein Wegstück 
zu gehen. Einen ganzen Tag solcher 
Arbeit würde ich niemals aushalten. 
Während die Frauen unermüdlich 
weiter Steine tragen, bearbeiten die 
Männer mit einfachen Spitzhacken 
den staubtrockenen Boden. 

Freiwillige Sklavenarbeit

Es könnte Sklavenarbeit sein, doch 
die Bewohner des Dorfes Guramatti 
nahe der südindischen Stadt Belgaum 
schuften freiwillig. Und sind sogar 
froh dabei: Die harte Arbeit dient der 
Anlage von Gräben und Steinwällen, 
um Regenwasser aufzufangen, die Bo-
denerosion zu verhindern und endlich 
den trockenen Boden wieder fruchtbar 
werden zu lassen. In den vier Dörfern 
Guramatti, Ningenhatti, Godihal und 
Idalhund werden gerade Watershed-
Projekte durchgeführt. Geleitet wer-

Lebenselixier Wasser
Südindische Dörfer lernen, Wasser zu ernten

Neun Monate Dürre, drei Monate Überschwemmung – unter diesen Klima
bedingungen leiden viele Dörfer im südlichen Indien. Durch sogenannte 
Watershed-Programme helfen Jesuiten den Menschen, das ganze Jahr genug 
Wasser zu haben.

den sie von dem indischen Jesuiten 
Joe Chenakala: „Unser Ziel hier ist es, 
Wasser zu ernten und so eine grüne 
und gesunde Landschaft zu schaffen, 
die bessere Einkommensmöglichkei-
ten bietet. Gleichzeitig wollen wir 
durch unser Projekt die Dorfgemein-
schaften in ihrem Zusammenhalt 
und ihrer Zusammenarbeit stärken.“

Sammelstellen schaffen

In allen vier Dörfern werden neben 
den Schutzwällen und Auffanggrä-
ben auch mehrere flache Erdbecken 
ausgehoben. Sie werden dann mit 
schwarzem Lehm wasserdicht ausge-
kleidet, so dass der nächste Regen sie 
in Wasserreservoire verwandeln wird. 
Dort, wo es möglich ist, werden 
Brunnen gebohrt. Bei allen Schrit-
ten dieses Prozesses sind die Dorfbe-
wohner beteiligt. Für den Erfolg des 
Projektes ist es wichtig, dass sie sich 
das Watershed-Vorhaben zu eigen 
machen und ihre Zukunft selbst in 
die Hand nehmen.

Warten auf das kostbare Nass

Die vier Dorfgemeinschaften bepflan-
zen in mühevoller Handarbeit die 
von den Gräben und Wällen durch-
zogenen Hänge mit kleinen Baum-

P. Joe Chenakala SJ 
leitet die Water
shed-Projekte in  
den vier Dörfern  
bei Belgaum.
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sprösslingen. Die Wurzeln halten das 
Erdreich zusammen, der Schatten wird 
später helfen, den Grundwasserspiegel 
nicht weiter absinken zu lassen. Dann 
geht es an die Anlage von Feldern und 
das Setzen der Pflanzen. Jetzt warten 
alle auf den ersten Regen. In Südin-
dien fällt nur während drei bis vier 
Monaten im Jahr Regen. Der Monsun 
ist dann oft so heftig, dass alles nach 
der trockenen Dürre überschwemmt 
wird. Die Watershed-Projekte dienen 
dazu, das Nass der Regenzeit so auf-
zufangen, dass es gespeichert wird und 
Boden, Pflanzen, Tiere und Menschen 
durch die Trockenzeit bringt.

Grün statt Dürre

Nach der ersten Regenzeit zeigt sich der 
Erfolg: Die Gräben haben das Wasser 
in vorgegebene Bahnen geleitet, so dass 
es langsam in den Boden einsickern 
konnte. Überschwemmte Felder und 
weggespülte Böden sind so vermieden 
worden. Die Wasserreservoire haben 
sich gefüllt und dienen jetzt auch einer 
kleinen Fischzucht. Die Felder stehen 
gut. Das zuvor staubtrockene Land 
hat sich in saftiges Grün verwandelt. 
Für Joe Chenakala SJ und seine Mit-
arbeiter ist das Watershed-Projekt eine 
Dimension ihrer Entwicklungsarbeit 
mit den Dörfern: Neben dem Ernten 
von Wasser geht es ihnen um organi-
sche Landwirtschaft, Energiegewin-
nung durch Biogas, Alphabetisierung, 
Gesundheitsarbeit und Förderung von 
Mädchen und Frauen. Jetzt, wo in den 
vier Dörfern das Lebenselixier Wasser 
gesichert ist, öffnet sich der Weg für 
weitere Fortschritte.

Christina Zetlmeisl

Ihre Hilfe für Belgaum:

Die Jesuitenmission konnte im Jahr 2008 dank Ihrer Spenden 
die Watershed-Projekte in den vier Dörfern in der Nähe von 
Belgaum mit 35.000 Euro unterstützen. Die Gesamtkosten für 
das auf vier Jahre angelegte Projekt betragen 130.000 Euro.
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Verschmitzt lächelnd kommt 
Peter Henriot SJ auf mich zu 
und fragt, ob ich nun Afrika 

schon kennengelernt habe, denn auf 
Plakaten wirbt das Tourismusbüro 
mit dem Slogan „Come to Zambia – 
the real Africa“. Er kommt gerade aus 
einem Slum in der Hauptstadt Lusaka 
zurück, wo er die Messe gefeiert hat. 
Er bittet darum, das Treffen mit ihm 
und den Mitarbeitenden des JCTR 
zu verschieben,  da er einen Termin 
mit dem sambischen Finanzminister 
wahrnehmen muss. Das JCTR, so 
verstehe ich sogleich, ist sinnbildlich 
genau zwischen Slum und Ministeri-
um angesiedelt.

Aktion braucht  Analyse

Das Jesuit Centre for Theological 
Reflection (JCTR) verbindet beides: 
Konkrete Hilfsprojekte, wissenschaft-
liche Reflexion und Einflussnahme 
auf gesellschaftliche Entwicklungen. 
Der 73-jährige Amerikaner Peter 
Henriot hat sein eigenes Lebenswerk 
in das Zentrum eingebracht. Im Jahr 
1980 veröffentlichte er als Direktor 
des renommierten Centers for Con-
cern in Washington das weitbeachtete 
Werk „Social Analysis“. Er beschreibt 

Zwischen Slum  
und Ministerium
Theologische Reflexion und soziale  Arbeit in Sambia

Seit rund 20 Jahren setzt sich das Jesuitenzentrum JCTR in Sambia für Glau-
be und Gerechtigkeit ein. Da es auch unser Partner für die Realisierung der 
Exposure-Reise im Sommer ist, hat Siegfried Grillmeyer es im Vorfeld unserer 
Begegnungsreise für junge Erwachsene und Multiplikatoren besucht.

darin die Notwendigkeit, zuerst die 
Lebenswirklichkeit unvoreingenom-
men zu analysieren, um sich dann auf 
dieser Grundlage für die Bedürfnisse 
der Armen einzusetzen. Peter Henri-
ot handelte dann selbst entsprechend 
seiner Forderung nach sinnvoller 
Verbindung von Reflexion und Akti-
on: Er entschied sich 1990, das Jesui-
tenzentrum in Sambia zu leiten und 
mit der Analyse der afrikanischen Le-
benswirklichkeit zu beginnen.

Wie teuer ist das Leben?

Das Flagschiff des JCTR ist heute 
der Basic Needs Basket (BNB). Mo-
natlich wird ein Warenkorb mit den 
notwendigen Dingen des Lebens ge-
füllt und deren Preise ermittelt. Im 
April 2009 liegt der BNB für Lusaka 
bei 2.219.230 Kwacha, das sind um-
gerechnet 320 Euro. Diese Summe 
braucht eine sechsköpfige Familie, 
um ein menschenwürdiges Leben 
zu führen. Die Realität sieht jedoch 
anders aus: Sogar höhere Angestell-
te verdienen nicht mehr als rund 
300 Euro im Monat. Durch diese 
wissenschaftliche Feldforschung ist 
es möglich, auch auf Regierungs-
ebene auf die Lebensverhältnisse der 

P. Peter Henriot SJ 
hat das Jesuiten
zentrum für theo-
logische Reflexion 
(JCTR) in Sambia 
sehr stark geprägt.
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Menschen hinzuweisen. Mittlerweile 
ist der BNB in Sambia ein weitbeach-
tetes Instrument. Der Index wird in 
allen Zeitungen abgedruckt und die 
Mitarbeiter um Peter Henriot sind ge-
fragte Gesprächspartner.

Ein wichtiges Netzwerk

Aus den kleinen Anfängen hat sich das 
JCTR zu einem Netzwerk mit  
15 Vollzeit-Mitarbeitern und verschie-
denen Arbeitsbereichen entwickelt: 
Verbesserung sozialer Lebensumstän
de, Vertiefung der Katholischen Sozi-
allehre, Fairer Handel und Schul-
denerlass, Fortbildung und Menschen-
rechtsarbeit, Initiierung und Förde-
rung konkreter Hilfsprojekte z.B. in 
der Aidshilfe. Über Workshops, Publi-
kationen und Konsultationen wirkt 
das JCTR weit über die Landesgren-
zen hinaus in das übrige Afrika. 

Umzug in neue Räume 

Im Moment ist das Zentrum noch 
sehr beengt in den Räumen der Jesui-
tenkommunität im Luwisha House 
untergebracht. Aber diesen Sommer ist 
der Umzug in ein eigenes Gebäude ge-
plant, das gerade renoviert wird. Peter 
Henriot freut sich über diese Weiter-
entwicklung und wird das von ihm ge-
prägte Werk des Ordens bald an einen 
Afrikaner als Direktor übergeben. Die 
Jesuitenmission in Nürnberg hat den 
Kauf des neuen Gebäudes finanziell 
unterstützt, um damit das gemeinsame 
und verbindende Anliegen zu verfol-
gen: Den Einsatz für Glaube und Ge-
rechtigkeit – weltweit mit den Armen.

Siegfried Grillmeyer

Ihre Hilfe für das Jesuitenzentrum in Sambia:

Die Jesuitenmission konnte im Jahr 2008 dank Ihrer  
Spenden das JCTR mit 35.000 Euro unterstützen, die zum 
Kauf eines Grundstückes mit Haus für das neue Gebäude 
beigetragen haben.
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Doris und Klaus Morath sind die Eltern von Katharina,  
die als Sonderpädagogin in Argentinien in einem Projekt  
für Kinder mit Behinderungen arbeitet.

Katharina hat sich schon seit dem Abitur mit 
dem Gedanken eines Missionsdienstes im 
Ausland befasst. Trotzdem waren wir erstaunt, 
als dieser Gedanke am Ende ihres Studiums 
wieder aktuell wurde. Einerseits haben wir sie 
in ihrem Wunsch unterstützt, andererseits fiel 
es uns nicht leicht, sie so lange „hergeben“ zu 
müssen.  Aber wir freuten uns mit ihr, als sie die 
Zusage für ihre Wunschstelle bekam. Erst der 
Aussendungsgottesdienst machte uns deutlich, 
wie konkret die Ausreise bald sein würde. Wir 

fingen an, auch unsere Fragen und Ängste zuzulassen: Was würde sie 
dort erleben? Würde sie unbeschadet nach Hause zurückkehren?
Für uns war es schön, in der Aussendungsfeier andere „mutige“ 
Freiwillige und die Verantwortlichen in Nürnberg kennen zu lernen. 
Deren Hoffnung und  Vertrauen auf Gottes Geleit wirkte „anstec-
kend“ auf uns. Trotzdem fiel uns der Abschied im Januar schwer, 
zumal unser Ältester zwei Wochen zuvor für ein Semester nach 
Chicago abgereist war. Wir sind inzwischen erleichtert, dass sich 
Katharina gut in Oran eingelebt hat. Natürlich macht uns die der-
zeitige Dengue-Epidemie in Argentinien Sorgen und wir üben uns 
in Vertrauen. Schön finden wir die Möglichkeit, durch Mails und 
Skypen in Kontakt zu bleiben und sie in Gedanken zu begleiten.

Immer wieder berich-
ten unsere Freiwilligen 
begeistert über neue 
Erfahrungen und Her-
ausforderungen während 
ihres Einsatzes.  Aber wie 
wird diese Zeit eigent-
lich von den Daheim
gebliebenen empfunden? 
Wir haben Familien-
angehörige von einigen 
Freiwilligen gefragt.



Bettina und Helmut Schwegler  
sind die Eltern von Elisa, die als 
Erzieherin in einem Kinderheim  
in Tansania gearbeitet hat.

Unsere Gefühle waren sehr gemischt, als 
unsere Tochter Elisa im September 2008 
ihre weite Reise nach Tansania antrat. 
Einerseits fühlten wir großen Stolz, dass 
sie so mutig, zielbewusst und selbstän-
dig ihren Freiwilligendienst in Dodoma 
anging.  Andererseits hatten wir auch 
Angst vor den Gefahren und Krankheiten, 
die auf sie hätten zukommen können.
Wir sind glücklich über die vielen wertvol-
len Erfahrungen, die Elisa in ihrer Zeit in 
Afrika machen durfte und freuen uns über 
die wunderschönen Begegnungen, die Elisa 
mit den Menschen in Dodoma und Moro-
goro erlebt hat. Dass sie die Landesspra-
che Kisuaheli gelernt hat, hat ihr wohl so 
manche Tür geöffnet.  Auch ihre Einstellung 
zu Glauben und Kirche hat in dieser Zeit 
sehr viele neue Impulse erhalten. Durch 
die Vorbereitung in der Jesuitenmission in 
Nürnberg und die  Anlaufstelle bei Pater 
Sossy und seinen Mitarbeitern in Dodoma 
hatten wir immer das Gefühl, dass Elisa gut 
aufgehoben war. Wir freuen uns darüber, 
dass Elisas Freiwilligendienst auch in unse-
rem Wohnort auf so viel Anteilnahme ge-
stoßen ist und dass ihr Einsatz Kreise zieht.

Manfred Strohhöfer ist der Ehemann von 
Ingrid, die Kinder und Jugendliche in Indien 
unterrichtet hat.

Der Plan meiner Frau, ein halbes Jahr als Jesuit 
Mission Volunteer zu arbeiten, begeisterte mich. 
Vielleicht konnte sie ihre Fähigkeiten nach außen 
tragen und neue Impulse einer anderen Zivilisati-
on mitbringen. Vielleicht konnte ich in dieser Zeit 
meinen Hobbys nachgehen, malen, wann ich 
wollte, stundenlang Klavier spielen, in der 
Fränkischen Schweiz wandern. Nachdem ich sie 
zum Flughafen gebracht hatte, sprach mich meine 
Nachbarin an: „Wenn Sie etwas brauchen, 
müssen Sie sich unbedingt an uns wenden!“ Dann 
stellte ich Pläne auf: Kochen, sonstige Haushalts-
aufgaben. Es klingelte, ein anderer Nachbar war 
an der Tür: „Wenn Sie etwas brauchen…“ Das 
Telefon klingelte, die Tochter: „Papa, hast du Lust, 
heute Abend zu uns zum Essen zu kommen?“ 
Selbstverständlich hatte ich Lust. Später wieder 
ein Anruf, diesmal vom Sohn: „Papa, hast du Lust, 
am Wochenende mit uns im Gebirge zu wan-
dern?“ So langsam ging mir die Zeit aus. Ja, und 
dann, in unserem Zeitalter, die tägliche Telefon-
verbindung zu meiner Frau, sie machte mich 
vergessen, dass wir räumlich getrennt waren, ich 
hatte immer einen Überblick über ihren Tagesab-
lauf, wenn ich mir auch manches nicht vorstellen 
konnte, ich hatte immer das Gefühl, bei ihr zu 
sein. Das halbe Jahr – ein Augenblick.
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Elisabeth und Norbert Kraus 
sind die Eltern von Magdalena, 
die in Peru in einem Sozialpro-
jekt für Kinder aus sehr armen 
Verhältnissen mitgearbeitet hat.

Ein halbes Jahr Südamerika - das 
wollte unsere jüngere Tochter nach 
dem Abitur erleben. Im September 
2008 reiste sie nach Lima, Gott sei 
Dank nicht ganz alleine, sondern 
mit einem anderen Freiwilligen 
zusammen. Nach ein paar Tagen kam 
die erste E-Mail: Es geht ihr gut, sie 
wurde vom Sohn der Gastfamilie 
abgeholt und wohnt jetzt in Piura, 
im Norden Perus. Von da an standen 
wir häufig in telefonischem Kon-
takt. Magdalena berichtete von der 
Armut, aber auch von der Herz-
lichkeit und der Lebensfreude der 
Menschen, trotz allem. Sie teilte uns 
auch ihre Dankbarkeit mit, dass sie 
in unserer Familie aufwachsen durf-
te, und erkennt jetzt, welche Chan-
cen sie geboten bekam und dass 
das alles nicht selbstverständlich ist. 
Diese Erkenntnisse, denken wir, sind 
das Wichtigste, was sie aus diesem 
Freiwilligendienst mitgebracht hat. 

++ Mehr Infos im Internet: 		          www.werkstatt-weltweit.org     	                  ++ oder per Telefon: (0911) 23 46-150 beim werkstatt-Team

Eva Gutmann ist die Mutter von Michi, dessen 
Einsatzort eine Schule in Bolivien war. 

Schon ein Jahr vor dem Abitur war für Michi klar, ein 
freiwilliges soziales Jahr zu absolvieren. Nach ein paar 
intensiven Wochenenden in Nürnberg stand Bolivi-
en als Einsatzland fest. Im August 2008 ging es nach 
tränenreichem Abschied in München in ein unbekann-
tes Land. Seine Sprachkenntnisse waren sehr gering, 
aber er war sich sicher, er würde das schon schaffen. 
Wir Daheimgebliebenen verfolgten auf der Landkarte, 
wo er sich gerade befand. So kam auch uns ein zuvor 
unbekanntes Land bedeutend näher. Für mich war es 
großartig zu beobachten, wie Michi sich mit schwieri-
gen Situationen zurechtfand. Leider ging ja nicht alles 
wunschgemäß. Vorher zugesagte Tätigkeiten – er woll-
te Trompetenunterricht geben und hatte extra sein 
Instrument mitgenommen – konnten nicht durchge-
führt werden. Trotzdem ließ er sich nicht entmutigen. 
Ende des Jahres kämpfte er dafür, seine Einsatzstelle 
innerhalb Boliviens wechseln zu können. Nun sind 
mittlerweile acht Monate vergangen und er überrede-
te mich, ihn in Südamerika zu besuchen. Das Wieder-
sehen mit ihm war wunderbar und ich fand ihn vor, 
wie ich ihn kannte, aber inzwischen sehr gelassen, 
bereichert durch viele Erfahrungen, Eindrücke, neue 
Bekanntschaften – und mittlerweile fließend Spanisch 
sprechend, was unserer Reise sehr zugute kam!



Lena Bernhardt ist die Tochter von 
Anne, die sich in Indien in einem  
Frauenprojekt engagiert hat. 

Vor ein paar Wochen hab ich mich mit 
meinem Papa und meiner Schwester 
aufgemacht in ein mir völlig fremdes Land: 
nach Indien – und zwar, um meine Mama 
abzuholen, die dort einen Freiwilligen-
dienst geleistet hat. In ihren Geschichten 
über die Menschen, die sie dort kennen 
gelernt und begleitet hat, über schwere 
Momente, sonnige Stunden und Hoff-
nungsschimmer sind mir wieder und 
wieder Erinnerungen aus meiner Zeit als 
Freiwillige in Brasilien gekommen. Jetzt 
in meiner Mama jemanden zu haben, der 
mich so gut kennt und ähnliche (wenn 
auch ganz andere) Erfahrungen gesammelt 
hat, ist für mich sehr, sehr wertvoll.  Als 
meine Mama begann, mit dem Gedanken 
zu spielen, für einige Zeit in ein anderes 
Land zu gehen und mich beauftragte, nach 
Organisationen zu suchen, die Freiwilli-
gendienste auch für „ältere Menschen“ an-
bieten, habe ich ehrlich gesagt nicht daran 
geglaubt, dass sie schon ein Jahr später in 
Indien sein würde.  Als sie ihre Entschei-
dung getroffen hatte, war ich (und bin ich) 
sehr stolz auf meine Mama. Besonders hat 
es mich gefreut, dass ich ein Stück weit 
der Türöffner sein konnte (ich war Prakti-
kantin in der werkstatt-weltweit) und ihr 
ein bisschen etwas von der Unterstützung 
und Ermutigung zurück geben konnte, 
die ich von meiner Familie für meinen 
Einsatz in Brasilien bekommen habe.

Marianne Mendes ist die Mutter von Angelika, 
die beim Jesuitenflüchtlingsdienst (JRS) in 
Kenia arbeitet.

In der Karwoche erreichte mich die Anfrage der 
werkstatt-weltweit, als Mutter einer Freiwilligen 
ein Statement abzugeben. Ich war nicht begeistert. 
Meine Gefühle für die Öffentlichkeit? Das liegt 
mir gar nicht. Und dann Ostern:  Auferstehung 
– Leben – Aufbruch. Seit über sechs Monaten 
arbeitet Angelika in Nairobi, im Regionalbüro des 
JRS Ostafrika. Dafür gab sie ihre Stelle als wissen-
schaftliche Mitarbeiterin an der Theologischen 
Fakultät der Universität München auf. Das war mir 
nicht gleichgültig, aber ich habe sie nach Kräften 
unterstützt. Es ist bereits ihr zweiter Afrika-Einsatz. 
Nach dem Abitur arbeitete sie mit Waisenkindern 
in der Makumbi Mission in Simbabwe. Da Angelika 
schon mit elf Jahren eine Internatsschule besuchte, 
übten wir die Trennung zeitig und wir hatten da-
mals, kurz nach der Wende, noch nicht einmal ein 
Telefon. Ich freue mich, dass sie einen Weg gehen 
kann, den ich auch gerne eingeschlagen hätte, der 
mir aber aufgrund der politischen Verhältnisse in 
der damaligen DDR verweigert wurde. Die Situa-
tion von Vertreibung, Heimatlosigkeit und großer 
materieller Not habe ich als Kind nach dem Krieg 
erlebt. Das Überleben war nur mit Hilfe von außen 
möglich. Vor zwei Jahren ist mein Mann gestorben. 
Manche Ängste und Traurigkeiten hätten sich auf 
vier Schultern leich-
ter getragen.  Aber 
sowohl die Gebets-
gemeinschaft und 
Nähe meiner Freun-
de als auch die mo-
dernen Kommunika-
tionsmittel sind mir 
Trost und Hilfe. Und 
nachdem ich anfangs 
begann, die Tage 
zu zählen, bin ich 
heute erstaunt, dass 
von den in Aussicht 
genommenen zwei Jah-
ren schon fast sieben 
Monate vorüber sind.

++ Mehr Infos im Internet: 		          www.werkstatt-weltweit.org     	                  ++ oder per Telefon: (0911) 23 46-150 beim werkstatt-Team

werkstatt
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Die Jesuitenmission dankt Raimund Brehm

Zum Abschied ein Brief aus Rom

Die Jesuitenmission begrüßt Christina Weber

Herzlich willkommen im Beirat!

Vor genau 55 Jahren organisierte Rai-
mund Brehm eine Briefmarken-Sam-
melaktion der Katholischen Jugend 
Nürnbergs für den Bau einer Kapelle 
in Indien. Mithilfe von Pressearbeit, 
Handzetteln und Mund-zu-Mund-
Propaganda waren am Ende zwei 
Millionen Briefmarken beisammen 
und der Kapellenbau finanziert. Das 
war die erste Werbeaktion des damals 
25-Jährigen für ein Projekt der Jesui-
tenmission gewesen, der viele weitere 
folgen sollten. Mehr als vierzig Jahre 
lang hat Raimund Brehm die Öffent-
lichkeitsarbeit der Jesuitenmission 
sowie die Redaktion ihres Magazins 
weltweit in seiner knapp bemessenen 
Freizeit gemanagt. Über dreißig Jahre 
lang hat er zudem als Beiratsmitglied 
alle Projekte und Entwicklungen der 
Jesuitenmission begleitet. Mit seinem 
80. Geburtstag legte Raimund Brehm 
jetzt dieses Ehrenamt für die Jesui-
tenmission nieder. Bei einer Dankes-
feier überreichte Missionsprokurator 

Klaus Väthröder SJ ihm ein offizi-
elles Schreiben aus Rom. Der Gene-
ralobere der Jesuiten, Adolfo Nicolas 
SJ, sprach Raimund Brehm seine tief 
empfundene Achtung dafür aus, dass 
er den Dienst der Jesuitenmission über 
Jahrzehnte mitgetragen und geprägt 
habe: „Durch Ihren Einsatz und Ihre 
Kreativität wurden viele Menschen 
auf die Tätigkeit der Missionsprokur 
aufmerksam gemacht und so konnte 
vielen Notleidenden wirksam gehol-
fen werden. Ich danke Ihnen für all 
Ihren Einsatz und Ihre Treue auch im 
Namen des Ordens sehr herzlich.“

weltweit-Sonderausgabe:
Zur Verabschiedung von Raimund 
Brehm ist eine Sonderausgabe des 
Magazins weltweit erschienen, das 
interessante Einblicke in die Ge-
schichte der Jesuitenmission und 
ihrer Öffentlichkeitsarbeit gibt. 
Wir schicken es Ihnen auf Anfrage 
gerne kostenlos zu !

Christina Weber

Raimund Brehm

weltweit– 
Sonderausgabe

Als Nachfolgerin für Raimund Brehm 
im Beirat der Jesuitenmission begrü-
ßen wir Christina Weber. Die aus-
gebildete Theologin und Pädagogin 
arbeitet seit vielen Jahren bei der welt-
weit operierenden LSG Sky Chefs, ist 
zur Zeit Konzernbetriebsratsvorsitzen-
de der LSG sowie Aufsichtsratsmit-
glied der LSG Sky Chefs Holding AG. 

Der Beirat der Jesuitenmission berät 
den Missionsprokurator in wichtigen 
Fragen, entscheidet über die zu för-
dernden Projekte und kontrolliert die 
Mittelvergabe. Wir freuen uns, dass 
Christina Weber als neues Beiratsmit-
glied ihre Erfahrungen und Fähigkei-
ten für unsere Arbeit zur Verfügung 
stellt!

Das Magazin der Jesuitenmission
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weltweit_Sonderausgabe.indd   37

23.03.2009   12:13:02 Uhr



weltweit  33

N A C H R I C H T E N

Immer noch ein aktueller Beitrag zur Hilfe

Schicken Sie uns Briefmarken!

Aktion für eine Schule in Indien

Brieffreunde gesucht!

Wanderausstellung kommt gerne zu Ihnen

Bedrohte Völker Amazoniens

Es ist eine alte Tradition: Briefmar-
ken sammeln für die Mission. Im 
vergangenen Jahr haben wir aus den 
uns zugeschickten Briefmarken einen 
Erlös von über 6.000 Euro erzielen 
können. Ein herzliches Dankeschön 
an alle Briefmarken-Spender und an 
unseren Ehrenamtlichen, die sich um 

Nachdem ich als Freiwillige der Jesui-
tenmission an einer indischen Schule 
Englisch unterrichtet habe, suche ich 
Briefpartner für einige dieser Kinder – 
auch um meiner Arbeit dort Nachhal-
tigkeit zu verleihen. Die Schüler stam-
men überwiegend aus Tribal-Familien, 
das sind die Ureinwohner Indiens, und 
wohnen zum großen Teil in dem klei-
nen angeschlossenen Internat. In der 
Schule werden alle Fächer in Englisch 

das Sortieren und Verkaufen der Brief-
marken kümmern! Wir nehmen gerne 
ausgeschnittene lose Briefmarken oder 
auch alte Briefmarkenalben entgegen. 
Bei Postkarten und eingedruckten 
Briefmarken bitten unsere Briefmar-
kenexperten darum, die Karten bzw. 
Umschläge nicht zu zerschneiden.

unterrichtet, die Kinder können also 
Englisch verstehen und schreiben. Ihre 
Muttersprache ist Marathi, die mei-
sten sprechen auch Hindi. Vielleicht 
hat Ihr Kind oder Enkel Lust, diese 
spannende Verbindung aufzunehmen. 

Kontaktdaten: Ingrid Strohhöfer, 
c/o Jesuitenmission, Königstr. 64, 
90402 Nürnberg, 
prokur@jesuitenmission.de 

Sie unterstützen als Schule, Gemein-
de oder Firma bereits unsere Handy-
Sammelaktion für bedrohte Indianer-
völker am Amazonas? Dann ist die 
Fotoausstellung von Christian Ender 
ein wunderbares Begleitmedium. Er 
hat unseren Projektpartner Gunter 
Kroemer auf seine Expeditionen in 
den Urwald begleitet. Die Ausstellung 

zeigt 36 Fotografien und besteht aus 
19 Standpostern. Unter www.cender.de 
finden Sie alle Motive und technischen 
Details. Wir verleihen die Ausstellung 
kostenlos. 
Bei Interesse melden Sie sich bitte 
bei unserer Mitarbeiterin Susanne 
Jörg, Tel. (0911) 2346-150,  
joerg@jesuitenmission.de

Auch heute noch so 
hilfreich wie 1954: 
Briefmarken für die 
Mission.



34  weltweit

L E S E R B R I E F E

Kontemplative Kunst 
Zum Wandbild aus Nepal (1/09)

Heute erhielt ich die neue Ausgabe 
von weltweit. Darin fand ich auf Sei-
te 19 das Kreuzesbild aus Nepal. Es 
hat mich sehr angerührt, weil in ihm 
das Leben und Wirken Jesu und der 
Kreuzweg vereint sind. Dazu noch die 
Inkulturation des Evangeliums in die 
gläubige Schau eines Nepalesen. Es ist 
für mich eine Darstellung, zugleich 
geeignet für die eigene Kontemplation 
wie für katechetische Gespräche.

Paul Gerhard Schoenborn, per E-Mail

Als Religionslehrer empfinde ich im-
mer wieder die künstlerischen Darstel-
lungen aus der 3. Welt als Geschenk 
und setze sie auch im Unterricht ein. 

Walter Montkowski, per E-Mail

Einfühlsamer Blick
Zu den Artikeln über Paraguay  
und Simbabwe (1/09)

Die Artikel über Paraguay und Sim-
babwe wecken in mir lebhafte Erin-
nerungen an mein Jahr als Freiwillige 
in Venezuela. Die unbändige Begei-
sterung der Kinder über bescheidene 
Dinge, die für uns selbstverständlich 
sind. Der Einsatz von Menschen wie 
Luis Szarán, der sicher auch in Frack 
und Fliege unterwegs sein könnte. 
Die todkranke Frau, die sich für Ihren 
Besuch ihr bestes Kleid anzieht. Diese 
Ausschnitte lassen für mich das Ge-
sicht der Jesuiten durchscheinen: den 
einfühlsamen Blick für Details und 
Zwischentöne in der Begegnung mit 
den Menschen.

Monika Maßun, per E-Mail

Am Telefon vorgelesen
Zum Artikel und Interview über  
Paraguay (1/09)

Noch nie hat mich eine Missions-
zeitung so sehr beeindruckt wie Ihr 
Osterheft. Die ersten beiden Artikel 
habe ich meiner gleichaltrigen Freun-
din (auch 88 Jahre) am Telefon ins 
Krankenhaus vorgelesen.

Martha Watermann, Münster

Bewundernswerte Idee
Zum Artikel über Paraguay (1/09)

In der vergangenen Woche bekam ich 
die Osterausgabe Ihres Magazins. Es 
hat mich – wieder einmal – beein-
druckt, wie Sie Informationen aus al-
ler Welt (eben: weltweit) sammeln und 
darstellen: engagiert, aber nicht sugge-
stiv-vereinnahmend; weitherzig und 
doch mit klarem christlichen Stand-
punkt – und sehr interessant! Das Mu-
sikprojekt „weltweite Klänge“ hat 
mich fasziniert. Welch bewunderns-
werte Idee!

Klara Laubrock, Münster

Menschen mit Mitgefühl
Zum Artikel über Nepal (1/09)

Ihr Artikel „Im Haus des Mitgefühls“ 
lässt mich nicht mehr lös. Ich möchte 
den Waisenkindern gerne helfen. Ich 
glaube, es wäre für die Kinder schön zu 
wissen, dass es im weit entfernten Eu-
ropa, in Deutschland Menschen gibt, 
die sich für sie und ihr Wohlergehen 
interessieren. An sie denken, für sie be-
ten und sie finanziell unterstützen.

Beate Ganz, Gossersweiler-Stein

Das Kreuzesbild  
aus Nepal im letzten 
Heft gefiel vielen 
Lesern.
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weltweit – die Jesuitenmission
Überall auf der Welt leben Jesuiten mit den Armen, 
teilen ihre Not, setzen sich für Gerechtigkeit und 
Glaube ein. Über dieses weltweite Netzwerk för-
dert die Jesuitenmission dank Ihrer Spenden rund 
600 Projekte in mehr als 50 Ländern. Sie leistet 
Unterstützung in den Bereichen Armutsbekämp-
fung, Flüchtlingshilfe, Schulbildung, Gesundheits- 
und Pastoralarbeit, Menschenrechte, Ökologie und 
Landwirtschaft. 

weltweit – das Magazin 
gibt viermal im Jahr einen Einblick in das Leben und 
die Arbeit unserer Missionare, Partner und Freiwilligen.
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